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         »Für Marina und Lisa«, sage ich zu mir selbst. Die Möwen, die über mir ihre Kreise ziehen, feuern mich an.

         Wie bei einer defekten Schallplatte wiederhole ich dieses Mantra bereits seit gestern Abend in meinen Gedanken. Es brachte mich durch die Nacht, half mir morgens aus dem Bett und beförderte mich hierher, auf den Hof des Sölblooms, wo ich nun stehe und die Eingangstür des Restaurants vor mir anstarre. Nicht, dass sie nicht außerordentlich hübsch anzusehen wäre. Die bogenförmig geschwungene große Holztür im nordischen Anstrich wirkt einladend, wenn man nicht gerade alles andere lieber tun würde, als sie zu öffnen und hindurchzugehen.

         Im Weglaufen bin ich nämlich richtig gut. In mich den Dingen stellen eher weniger. Das betrifft andere Menschen und mich selbst gleichermaßen. Ist es ein Anfang, es anzuerkennen?

         Ich, Isabel Hansen, habe gestern Abend beschlossen, mich endlich der größten Peinlichkeit meines bisherigen Lebens zu stellen. Das wird mit achtundzwanzig Jahren langsam Zeit, wie mein Vater betonen würde. Allein bei dem Gedanken höre ich sein zustimmendes Brummen in meinem Kopf.

         In dem Haus, vor dem ich stehe und den Eingang anstarre, arbeite ich. Zumindest habe ich das bis vor kurzem getan – genauer gesagt, bis meine Schwester Marina meinen Ex gebeten hat, unsere hochschwangere Köchin zu vertreten. Besagter Peinlichkeit wegen habe ich mich kurzerhand in einen neuen Job in einer Kunstgalerie geflüchtet. Nun, das hat nicht lange gehalten. Ich seufze und beiße mir auf die Unterlippe. Aber was beklage ich mich. Gegen Marinas Geschichte sollte mir meine Aufgabe hier nicht so schwerfallen.

         Marina hat vor Jahren ihren Mann bei einem Surfunglück verloren, und gemeinsam mit ihm ist ihr auch jegliches Gefühl der Sicherheit abhandengekommen. Das hat ihr erst Oliver zurückgegeben, der Pate ihrer Tochter und bester Freund ihres verstorbenen Mannes und – das Wichtigste an dieser Geschichte: In ihm hat sie ihre neue Liebe gefunden.

         Dass Marina mich gebeten hat, sie im Sölbloom zu vertreten, während sie mit Lisa und Oliver im Urlaub ist, war daher keine Frage. Natürlich springe ich für sie ein. Denn das ist die zweite Sache, die ich sicher über mich weiß: Für die Menschen, die ich einmal in mein Herz gelassen habe, würde ich alles tun. Dummerweise hat diese Eigenschaft zur besagten Peinlichkeit beigetragen, gemeinsam mit meinem ausgeprägten Fluchtinstinkt.

         Zehn Jahre lang.

         Und ja, selbst in meinen Ohren hört sich das extrem an. Es wird Zeit, das in Ordnung zu bringen, denn auch wenn man vermutlich vom Gegenteil ausgeht: Ich bin kein Angsthase und ich handle meist aus dem Bauch heraus. Wäre das anders und ich hätte damals nachgedacht, wäre ich vielleicht noch mit dem Mann zusammen, der heute in der Küche des Sölblooms auf mich wartet. Vermutlich. Zumindest ist es eine schöne Vorstellung.

         Ach ja, ich stehe mir oft selbst im Weg. Das dürfte es vor allem erklären, und oftmals bereue ich diese Dinge später. Das mit Chris steht ziemlich weit oben auf dieser Liste.

         Ich gebe mir einen Ruck und atme tief durch. »Für Marina und Lisa!«, wiederhole ich und strecke die Hand nach dem Türknauf aus. Und für mich, sagt eine leise Stimme in meinem Kopf. Ja, auf jeden Fall auch für mich.

         Es ist elf Uhr morgens und die ersten Gäste werden frühestens in einer Stunde herkommen. Zum Glück kümmern sich Tami und Lara, unsere Kellnerinnen, heute ums Eindecken und Vorbereiten – so bleibt mir Zeit, mich auf meine neue Rolle als Übergangschefin einzustellen. Dieser Titel fühlt sich gänzlich fremd an.

         Marina ist immer diejenige von uns Schwestern gewesen, die den geradlinigsten Berufsweg gewählt hatte. Josefine ist die Träumerin und ich die ohne Plan. Die mit den vielen Jobs. Die, die nirgendwo richtig ankommt.

         »Isi, du bist ja schon hier. Wir dachten, du musst heute noch alles in der Galerie klären.« Lara steht an der Tür zum Restaurant mit einem Stapel Tischdecken auf ihren Armen. Ihre in einem Pferdeschwanz zusammengebundenen blonden Haare sind inzwischen so lang gewachsen, dass sie ihr über die rechte Schulter fallen und knapp unter der Brust enden. Wie viel Zeit sie morgens wohl benötigt, um sie nach dem Haarewaschen trocken zu föhnen?

         Ich schüttle kurz den Kopf, um mich wieder zu konzentrieren. Passenderweise nimmt Lara es als Antwort auf ihre Frage.

         »Mit Tom und Alex ist alles geklärt«, füge ich trotzdem hinzu. Alex gehört die Galerie, und Tom ist sein Lebensgefährte. Genau genommen sind sie live dabei gewesen, als ich mithilfe ihrer Unterstützung Marina zusagte, das Sölbloom so lange zu führen, bis sie, Lisa und Oliver von ihrer Reise zurückkehren.

         Lara nickt. »Kennst du schon unseren neuen Koch?« Dabei röten sich ihre Wangen. Im Gegensatz zu mir verliebt sie sich schnell, aber meist hält die Schwärmerei nur kurz. Trotzdem fühle ich einen Stich, auf den ich nicht das geringste Anrecht habe.

         »Ja, wir kennen uns von früher.«

         Ihre Augen werden größer und sie lehnt sich erwartungsvoll im Türrahmen an, doch da muss ich sie enttäuschen. »Ich gehe ihn mal begrüßen. Bis später.«

         Ich nicke ihr zu und schwenke dann nach links in Richtung Küche. »Jetzt oder nie«, murmle ich und ignoriere den Bienenschwarm, der sich in meinem Bauch einnistet. Mir ist leicht übel, und mit jedem Schritt wächst der Druck auf meiner Brust.

         Was habe ich mir nur dabei gedacht, mich nach meinem Abgang vor all den Jahren nie wieder bei Chris zu melden? Das stellt eine ganz neue Dimension des Ghostings dar.

         Ich habe diese Sache immer ein wenig weiter vor mir hergeschoben, mir gesagt, dass morgen der bessere Tag sei, mich zu entschuldigen. Nur habe ich so lange gewartet, bis plötzlich Jahre um waren. Und ich habe ihm nie verraten, warum ich ihm nur einen Post-it-Zettel hinterlassen hatte. Ausgerechnet ein Post-it. Allein bei der Erinnerung daran brennen mir noch heute die Ohren. Doch hätte ich ihm dabei in die Augen gesehen, hätte mein dummes Herz es nicht durchgezogen. Ich hätte ihn mit mir in das dunkle Loch gerissen, das sich damals unter mir aufgetan hatte. Denn so ist Chris. Er und sein riesengroßes Herz wären nicht von meiner Seite gewichen, bis es mir wieder gut gegangen wäre, und das hätte ihn möglicherweise auch seine Zukunft gekostet. Genau das hatte ich nicht gewollt. In einer Beziehung zur Last zu werden, war nie mein Ziel gewesen. Daher das Post-it und die unschöne Flucht.

         Vor der Küchentür halte ich inne und lege eine Hand auf die Brust, als könne das mein viel zu schnell schlagendes Herz beruhigen. Es ist das erste Mal in all den Jahren, dass ich ihn wiedersehe. Unser letzter Abschied war ein Kuss und ein: »Bis später.«

         Die Tür vor mir wird von der anderen Seite geöffnet, und da ich zu nah davorstehe, trifft sie mich an der Stirn und die Klinke in die Hüfte, sodass ich vor Schmerz und Überraschung aufschreie. Ist ja klar, dass das hier so beginnt, wie es endete: voller Peinlichkeit meinerseits.

         Ich blicke hoch, in der Erwartung, ihm in die Augen zu sehen. Interessant, wie sich mein Körper nach all den Jahren noch an den genauen Winkel erinnert – aber vor mir ist nichts als Luft.

         »Alles in Ordnung?«, fragt eine helle Stimme. Die gehört Nele, der jungen Auszubildenden, die zehn Zentimeter kleiner ist als ich.

         »Ja, nichts passiert«, sage ich murrend und justiere meinen Blick auf die richtige Höhe. Außer, dass mein Stolz angekratzt ist. Wobei ich wohl kaum von Stolz sprechen kann, wenn ich gerade den Mut zusammensammle, um zu Kreuze zu kriechen.

         »Na dann …«, sie zögert und scheint darauf zu warten, dass ich ihr mitteile, wen oder was ich hier suche.

         »Ist Chris hier?«, frage ich deshalb und versuche, mich an ihr vorbeizuschieben, aber Nele schüttelt den Kopf.

         »Er holt noch was vom Markt.«

         Das muss Karma sein, schließlich habe ich ihn eine Ewigkeit auf diese Aussprache warten lassen. Es ist nur leider so, dass ich mich kaum auf etwas anderes konzentrieren kann, solange ich mich nicht mit ihm ausgesprochen habe. Dieses Gefühl lähmt mich – als stünde ich unter Hochspannung, ohne mich bewegen zu können. Und es sorgt dafür, dass mir nicht mal ein einziger Punkt meiner Aufgabenliste einfällt, die sicher seitenlang ist. Stattdessen denke ich darüber nach, wie viel leichter es wäre, schnell nach Hause zu fahren und mich im Bett zu verkriechen. Aber auch das wäre eine Flucht und ich habe ja beschlossen, nicht mehr wegzulaufen.

         Die von mir erwartete Reaktion bleibt aus, sodass Nele mir einen verwirrten Blick zuwirft, den Kopf schüttelt und sagt: »Na dann, wir sehen uns«, bevor sie mich allein im Flur zurücklässt.

         Ich schwöre, normalerweise bin ich ein echt netter und umgänglicher Mensch. Jetzt stolpere ich unbeholfen in die Küche und weiß nichts mit mir anzufangen. Und da sich das vor dem Gespräch nicht ändern wird, beschließe ich zu warten. Ich nehme mir ein Glas aus dem Schrank und eine Wasserflasche aus dem Kasten und setze mich an den Esstisch in der Ecke.

         Die Küche liegt sauber und aufgeräumt vor mir. Die Oberflächen blitzen und nur auf einem Tisch steht eine Schüssel mit fertig geschnippeltem Gemüse. Vermutlich Neles Werk. Und obwohl in dieser Küche alles auf pflegeleicht und abwaschbar ausgelegt wurde, ist es hier auch gemütlich. Vielleicht liegt das aber daran, dass sich hier ein großer Teil von Marinas Familienleben abspielt. An dem Tisch, an dem ich gerade sitze, erledigt Lisa oft ihre Hausaufgaben.

         Wo die drei jetzt wohl sind? Ich ziehe mein Smartphone aus der Hosentasche und öffne die Familiensuch-App. Marina, Josefine, unsere Eltern und ich haben uns dort gegenseitig die Standorte freigegeben. Auch Lisa hat eine Smartwatch bekommen, als sie zur Schule kam. Ihr und Marinas Punkt auf der Karte sind gar nicht so weit entfernt, wie ich erwartet habe. Mit zwei Fingern zoome ich näher heran und lande im Legoland in Billund. Schön für Lisa, dass sie die Reise dort beginnen.

         Ich lächle vor mich hin und stelle mir ihr strahlendes Gesicht vor, während sie in der Achterbahn sitzt und ihr erstes Abenteuer seit Ewigkeiten erlebt. Ich merke nicht einmal, wie sich die Küchentür hinter mir öffnet – bis ich ein dunkles Räuspern neben mir höre. Erschrocken blicke ich auf und sehe in Chris’ grüne Augen. Er lehnt mit verschränkten Armen an der Arbeitsfläche und mustert mich. Ich starre zurück und vergleiche meine Erinnerung von damals mit dem Mann, der heute vor mir steht.

         Sein braunes Haar ist heller und die ersten Lachfältchen haben Spuren in seinen Augenwinkeln hinterlassen. Er wirkt erwachsen. Aus dem Jungen, den ich so sehr liebte, dass ich uns beiden das Herz brach, ist ein Mann geworden. Nur sein Blick ist derselbe – offen, freundlich, warm. Aber warum sieht er mich noch immer so an? Trotz des Post-its?

         Ob er mich ebenfalls mit meinem jüngeren Ich vergleicht? Meine Haare sind inzwischen lang, und ich überdecke den Rotstich darin nicht länger. Ich trage kein Make-up, und trotz des Schwimmens bin ich weicher, weiblicher als früher. Die, die er damals kannte, existiert nicht mehr. Was traurig ist, denn diese Frau war umwerfend, auch wenn sie naiv gewesen war. Aber glauben nicht alle Jugendlichen, dass ihnen die Welt offenstünde und sich sämtliche Türen weit für sie öffnen würden?

         Ich freue mich sehr, dass er das geworden ist, was er sich immer gewünscht hat: Chefkoch. Und er hat in vielen Küchen gearbeitet, in großen Küchen. Ich weiß das, weil ich ihn auf Instagram im Auge behalten habe. Zumindest einmal im Jahr. Am Jahrestag des Post-its. Habe ich erwähnt, dass der pink war? Mit Blümchen darauf?

         Das Abbild dieses Zettels sehe ich in Gedanken vor mir, während ich Chris anstarre. Möglich, dass mir der Mund dabei offen steht, ich bin so perplex, so auf ihn konzentriert, dass ich es gar nicht merken würde.

         »Isabel, schön, dich zu sehen«, sagt er in seiner für ihn typischen entspannten tiefen Tonlage. Er könnte Einschlafhörbücher moderieren, so entspannend wirkt seine Stimmfarbe. Doch er nennt mich Isabel. Nicht Isi, so wie früher. Die Zeit der privaten Kosenamen scheint vorüber zu sein, aber sonst lässt er sich seine Gefühle nicht anmerken. Ich hätte ein Stirnrunzeln erwartet, angespannte Schultern und zusammengepresste Lippen. Stattdessen entdecke ich ein scheues Lächeln in seinen Augen.

         »Hi«, bringe ich heraus und versuche, mir die Sätze im Kopf zurechtzulegen. Meine Stimme klingt rau und atemlos.

         »Wie geht’s dir?«, fragt er.

         Ich fühle mich immer noch wie ein Reh, das von Scheinwerfern geblendet mitten auf der Straße verharrt, versuche zu schlucken, aber mein Hals ist zu trocken. Immerhin erinnere ich mich an das Glas Wasser vor mir und setze es an die Lippen. Das hilft ein wenig. »Hi«, wiederhole ich und will gerade zusammenhängende Sätze aus meinem Mund zwängen, da klingelt mein Telefon.

         Irritiert blicke ich auf den Bildschirm, bereit, jeden wegzudrücken, der sich ausgerechnet diesen Augenblick ausgesucht hat, mich anzurufen, doch es ist mein Chef von der Rettungswache. Erst wird mir heiß, dann stoße ich einen Fluch aus. Ich müsste jetzt am Strand sein. Meine Schicht hat längst begonnen. Kein Wunder, dass mein Gedächtnis schwächelt, dank dieses Klebezettelfiasko-Moments, aber trotzdem ist das ganz und gar nicht meine Art. Ich drücke auf Annehmen und halte mir das Telefon ans Ohr.

         Während ich mich beim Chef entschuldige, der mehr besorgt als sauer ist, werfe ich Chris einen zerknirschten Blick zu und forme mit den Lippen ein lautloses Sorry. »Ich bin gleich da«, sage ich und beende das Telefonat.

         »Es tut mir leid. Ich weiß, ich schulde dir eine riesengroße Erklärung und vor allem eine Entschuldigung, aber ich habe meinen Zweitjob vergessen und …«

         »Und du musst jetzt los. Verstehe ich. Kein Ding. Ist ja alles praktisch schon verjährt.« Er nickt und lächelt mich weiter mit diesem warmen Ausdruck in den Augen an, den ich doch gar nicht verdient habe.

         Vor allem – was soll ich mit dieser Aussage, bitte, anfangen? Unschlüssig nicke ich und verlasse die Küche. Aber sein Satz hallt in meinem Kopf nach. Kein Ding. Ist ja praktisch schon verjährt. Was soll das? Will er mir unser Wiedersehen erleichtern oder hat ihm die Trennung damals tatsächlich nichts ausgemacht? Ich habe nicht das Recht, mich verletzt zu fühlen, und doch schmerzt es, weil es sich so anfühlt, als hätte die Beziehung bei ihm keine bleibenden Eindrücke hinterlassen und die Klebezetteltrennung wäre für ihn nur halb so schlimm gewesen. War unser Wiedersehen wirklich das Normalste der Welt für ihn? Bin ich nur eine alte Bekannte?

         Warum fühlt sich dann alles in mir so unbeholfen kribbelig an, wie früher als Teenager?
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         Unter meinen Fingern fühlt sich das raue Holzgeländer des Rettungsturms am Strand in Westerland warm an. Die Luft riecht salzig, und Kinderlachen schallt durch den Sommertag. Ich konzentriere mich auf den Wasserabschnitt vor mir, um sämtliche Badegäste im Auge zu behalten. Was wiederum nur funktioniert, solange ich nicht über Chris nachdenke. Dieser Mann, mit seinen neuen Grübchen. Der, dem es anscheinend nichts mehr ausmacht, wie ich als Jugendliche unsere Beziehung beendet habe.

         Ich darf während der Schicht nicht abschweifen. Mit Mühe halte ich meine Gedanken in der Gegenwart und höre hinter mir Steffen beim Bauchtraining prusten.

         Aktuell beobachte ich zwei Kinder, die am Rand des Wassers Beachball spielen, eine ältere Dame, die kurz davor ist, zu weit hinauszuschwimmen, und eine Familie mit Baby auf dem Arm. Immerhin ist das Meer ruhig, und so haben wir die grüne Fahne gehisst. Das bedeutet, dass man überall an diesem Strandabschnitt ins Wasser darf. Wenn die gelbe weht, dann ist das Baden nur in unserem Überwachungsbereich erlaubt. Der befindet sich zwischen zwei in den Sand gesteckten rotgelben Fahnen. Unter der roten herrscht totales Badeverbot. Zugegeben, meist ist das Wetter dann nicht sonderlich einladend und nur wenige Menschen kämen auf die Idee, dann ins Wasser zu gehen, aber Ausnahmen gibt es immer. Und ich bin nicht erpicht darauf, diese retten zu müssen, denn auch für uns sind diese Einsätze gefährlich.

         »Du bist heute so still«, sagt Steffen hinter mir.

         »Das magst du doch.«

         »Aber du wirkst so nachdenklich. Wenn Anna so drauf ist, dann kommt da meist später was auf mich zu.«

         Anna ist seine Frau. Die beiden sind in den Vierzigern und haben zwei Kinder, wobei eins davon schon als Jugendliche durchgeht. Steffen hat einen wettergegerbten Teint und trotz langsam größer werdender Geheimratsecken noch recht volles, halblanges, blondes Haar.

         »Ich hab Mist gebaut und nun muss ich das wieder in Ordnung bringen«, sage ich. Wahrscheinlich ist es nicht verkehrt, mal die Seite eines Mannes zu hören.

         »Was hast du angestellt?«

         »Ich habe mit jemandem auf einem Post-it-Zettel Schluss gemacht.«

         Stille, dann ein Räuspern. »Okay, so etwas hätte ich jetzt nicht von dir erwartet und überhaupt, wann hattest du denn eine richtige Beziehung?«

         Volltreffer und vielen Dank auch. Ich schlucke und bin froh, dass ich ihn nicht ansehen muss. »Das ist schon ewig her. Ich war damals achtzehn.«

         »Ach so. Dann zählt das zu den Jugendsünden. In dem Alter macht man seltsame Sachen, aber warum zieht dich das jetzt so runter?«

         »Ich habe ihn heute zum ersten Mal wiedergetroffen und wir arbeiten jetzt zusammen im Sölbloom.« Und er hat nicht sonderlich betroffen gewirkt. Eigentlich sollte es das besser machen, aber aus irgendeinem Grund verletzt es mich. Bestimmt, weil ich nicht darüber hinweggekommen bin. Oder es liegt daran, weil ich damals gerade achtzehn Jahre alt war. In diesem Alter sind alle Gefühle so wahnsinnig intensiv. Unsere Beziehung war die erste richtige, und wenn ich mir die letzten Jahre ansehe, war es die einzige, die für mich wirklich etwas Ernstes gewesen war. Es hat halt nie wieder so gepasst.

         »Sag bloß, er ist noch sauer auf dich?«

         »Eigentlich nicht.«

         »Was ist dann das Problem?« Er hört sich ehrlich verwundert an.

         »Das Problem ist … ist …« Kann ich die Geschichte von damals abhaken und die ellenlange Erklärung, die ich vorbereitet habe, spielend überspringen? Nein, einfach nein. Wenn ich es nicht kläre, bin ich heute nicht erwachsener als damals.

         »Ich habe mich nie dafür entschuldigt und bin ihm bis gestern aus dem Weg gegangen.« Dieser Mann schafft es durch seine pure Anwesenheit, dass ich mich wie ein Teenie verhalte, aber damit ist es nun vorbei. Ich bin verantwortungsbewusst und erwachsen und tue das hier für Marina und Lisa. Zählt das, wenn ich ansonsten in all den Jahren keinen Schritt weitergekommen bin?

         Steffen redet, aber ich nehme ihn kaum wahr, so gefangen bin ich in meinen Gedanken. Ich zucke zusammen, als er plötzlich näher zu mir tritt und der Schluss seiner Antwort deutlich ins Ohr dringt.

         »… dann wird es Zeit! Ihr seid jetzt beide anders als früher. Gott, wenn ich an damals zurückdenke.« Er lacht auf. »Ich war komplett verantwortungslos und nur auf Spaß aus.« Er stupst mich mit seinem Ellenbogen in die Seite. »Wir arbeiten schon lange zusammen. Du hast dich auch verändert. Vielleicht lernt ihr euch jetzt ganz neu kennen und nehmt die Menschen an, die ihr heute seid, denn du zumindest bist großartig! Er bestimmt auch.«

         Verblüfft angesichts dieses Wortschwalls und über dessen Inhalt starre ich ihn von der Seite an. Steffen ist sonst eher wortkarg und das eben grenzt für ihn an eine Rede. Aber recht hat er ja. Ich muss die Vergangenheit ruhen lassen, gerade weil sie mich in den letzten Wochen erstaunlich oft eingeholt hat.

         Während ich das sacken lasse, pule ich an einem Holzsplitter herum, der aus dem Holz des Geländers hervorragt. 

         »Wann bist du eigentlich so weise geworden?«, frage ich.

         »Glückskekswahrheiten. Hören sich aber immer gut an, oder?« Er gluckst leise und stößt mich in die Seite.

         Ein lautes und befreiendes Lachen bricht aus mir heraus. Eine Glückskekswahrheit, wie soll es auch anders sein? Ich fühle mich wie ein wandelndes Klischee. Die kleine Schwester, die ihr Leben nicht auf die Reihe bekommt und nichts damit anzufangen weiß, soll nun erwachsen sein. Auf dem Papier mag das stimmen. Mal sehen, wann mein Verstand da hinterherkommt.

          
      

         ***
      

          
      

         Mir ist so heiß, dass die Bluse auf meiner Haut klebt, als ich das Sölbloom betrete, obwohl ich erst vor einer halben Stunde geduscht habe. Das kommt davon, wenn ich zu eitel bin, mich eben schnell am Strand zu waschen, und stattdessen unbedingt einen Abstecher nach Hause machen musste. Normalerweise bin ich nicht so: Meine Haare trocknen an der Luft und landen in einem halbwegs ordentlichen Knoten im Nacken – und nicht, wie jetzt, perfekt geföhnt. Aber man trifft ja auch nicht jeden Tag seine Jugendliebe wieder.

         »Ist das Mascara in deinem Gesicht? Und Blush?« Tami, die gerade an mir vorbeiläuft, bleibt mit großen Augen stehen.

         »Ja, warum?«, frage ich leicht verunsichert und fahre mir mit den Fingern unter den Augenlidern entlang. Nicht, dass sich das satte Schwarz darunter verteilt hat und nicht auf meinen Wimpern geblieben ist.

         »Ich glaube, ich habe dich noch nie mit Make-up gesehen.«

         »Echt? Ab und zu schminke ich mich schon.« Alle Jubeljahre mal.

         Tami, die ihren Schock offensichtlich nur langsam verdaut, grinst mich an. »Hat das etwas mit Chris zu tun? Er ist heiß, oder?«

         »Sie kennen sich schon«, höre ich Lara sagen. Ich drehe mich um und entdecke sie im Gang hinter mir.

         »Uuuuh, wie gut kennt ihr euch denn?«, fragt Tami, und ein amüsiertes Funkeln glitzert in ihren Augen. Ihrem Ton nach zu urteilen, überlegt sie bestimmt, in wie wenig Kleidung wir uns bereits gesehen haben.

         »Oh, seit über zehn Jahren«, ertönt eine dunkle Stimme aus Richtung Küche. »Und danke für das Kompliment.«

         Oh mein Gott! Wie lange hört Chris uns schon zu? Jetzt denkt er, ich hätte mich nur für ihn so zurechtgemacht. Am liebsten würde ich direkt in den Waschraum stürmen und mir alles vom Gesicht herunterwaschen, aber damit würde ich seine Vermutung noch bestätigen.

         Immerhin hat Tami genügend Anstand, zu erröten und nicht weiter nachzuhaken, Lara hingegen scheint das nichts auszumachen. »Und? Läuft da was zwischen euch?«

         »Lara!«, sage ich entrüstet und fühle, wie mir Hitze in die Wangen schießt.

         »Nicht mehr.« Chris streckt den Kopf aus der Küche. »Das ist Jahre her.« Er zwinkert mir kurz zu, dann verschwindet er wieder und ich höre ihn mit Töpfen hantieren.

         »Eine Jugendliebe, wie süß!« Lara scheint allein bei der Vorstellung davon ganz verzückt zu sein. Ich hingegen bekomme den Kloß im Hals kaum herunter. Stattdessen räuspere ich mich und dränge mich an Tami vorbei in den Gastraum.

         Warmes Licht fällt durch die Fensterfront, mogelt sich durch die unzähligen Blätter der Zimmerpflanzen hindurch, die davor in großen weißen und terrakottafarbenen Kübeln stehen, und durch die Türen, die hinaus in den Garten führen.

         Hinter der Bar nehme ich mir ein Glas und fülle es voll mit eiskaltem Leitungswasser. Es ist herrlich erfrischend und es verschafft mir eine Pause.

         Ich mag die beiden. Mit Tami und Lara habe ich mich von Anfang an gut verstanden, aber solange ich mich selbst nicht sortiert habe, meide ich sie besser. Wenn das hier so weitergeht, dann hätten wir unsere erste richtige Aussprache zu viert. Bei der heutigen Stimmung würde es mich nicht wundern.

         »Entschuldigen Sie?«

         Ich sehe auf und ein Herr winkt mir zu. Er sitzt an einem der wenigen Tische, die hier im Gastraum besetzt sind. Ich habe noch nie verstanden, warum es manche Menschen trotz des schönen Wetters nicht nach draußen in unseren Garten zieht. Selbst heute, an diesem Sommertag, an dem es weder zu windig noch zu kühl ist, haben sich einige hier hinein verirrt.

         »Ich bin gleich bei Ihnen«, sage ich und lächle ihm zu. Schnell nehme ich den letzten Schluck aus dem Wasserglas, stelle es in den Geschirrspüler und schnappe mir im Vorbeigehen einen Block samt Stift. Heute sollte ich definitiv nicht auf mein Gedächtnis vertrauen. So wild, wie meine Gedanken umherflattern, brächte ich alles durcheinander.

         »Was kann ich für Sie tun?«

         Er und seine Frau gehören für mich in die Kategorie rüstige Rentner. Es ist gerade einmal halb sechs und sie sitzen an ihrem frühen Abendessen. Er trägt ein kariertes Hemd und sogar eine Fliege, sie einen Blazer über ihrer Bluse.

         Das, was mich berührt, ist ihre Körperhaltung. Sie sitzen einander zugewandt und seine Hand liegt auf dem Tisch locker über ihrer. Man mag es kaum glauben, aber das sehe ich selten. Die Paare, die sich mit allem beschäftigen, nur nicht miteinander, sind häufiger. Ihre überschlagenen Beine zeigen in entgegengesetzte Richtungen und ihr Blick trifft öfter das Handy als den Partner. Bei Familien liegt der Fokus auf den Kindern. Nicht so hier bei diesem Pärchen.

         »Wir hätten gern noch eine Karaffe Wein.« Dabei sieht er seine Frau so liebevoll an, dass diese Bestellung etwas Besonderes sein muss.

         »Feiern Sie heute?«, frage ich. Das ist keine reine Höflichkeit, sondern wirkliches Interesse. Was macht sie so glücklich, dass sie diese Atmosphäre verbreiten?

         »Oh, wir sind heute fünfzig Jahre verheiratet«, sagt sie und zieht ihre Hand unter seiner weg, nur um dann nach ihr zu greifen und sie festzuhalten.

         »Und sechzig Jahre zusammen«, fügt er hinzu.

         »Na ja, eigentlich kann man diese Jahre nicht vollständig zählen«, sagt sie und errötet.

         Jetzt haben die beiden mein Interesse und ich lasse den Bestellblock sinken. »Uhhh, erzählen Sie mehr.«

         »Wir haben uns heute genau vor sechzig Jahren kennengelernt«, sagt er.

         »Das ist wahr. Ich erinnere mich, als wäre es erst gestern gewesen.« Verträumt sieht sie ihm tief in die Augen.

         »Nur dass mein Bruder sie zuerst angesprochen hatte.«

         »Du warst viel zu schüchtern.«

         Er errötet und räuspert sich. »Auch das ist wahr. Aber ich habe mich auf den ersten Blick in dich verliebt.«

         »Und kein Sterbenswörtchen gesagt.« Jetzt blitzt es aus ihren Augen, als wäre sie heute, nach so vielen gemeinsamen Jahrzehnten, noch immer wütend auf ihn.

         »Gott sei Dank hast du meinen Bruder abblitzen lassen.«

         »Er und ich«, sie schüttelt sich kurz, »das hätte furchtbar geendet.«

         »Ach komm, er ist ein netter Kerl.«

         »Aber er ist nicht du.«

         »Und wie sind Sie ein Paar geworden?«, frage ich.

         »Ich habe ihm viel Zeit gegeben. Wir waren befreundet und dann, eines Tages, habe ich ihn einfach geküsst.«

         »Dass du damit auch so lange warten musstest.« Er sieht sie fast ein wenig empört an.

         »Wir waren beste Freunde. Wenn du nicht so gefühlt hättest wie ich, was wäre dann aus uns geworden?« Der Verlust, den sie befürchtete, steht ihr noch heute ins Gesicht geschrieben und katapultiert mich doch glatt nicht sechzig Jahre zurück, aber in eine Zeit, in der ich mich ebenfalls Hals über Kopf verliebt hatte.

      
   


   
      
         
            Kapitel 3

Zehn Jahre zuvor
      

         

          
      

         »Marina, du machst mich wahnsinnig.« Genervt beobachtete ich meine Schwester, wie sie in Fines und meinem Zimmer auf und ab lief. Bei jeder Runde hielt sie für einen Moment am Fenster inne und spähte hinaus. Da dieser Raum nicht besonders groß war, hatte sie dabei eine starke Ähnlichkeit mit einem Tiger in einer viel zu kleinen Manege.

         Immerhin war es hier immer gemütlich. Unter den Dachschrägen und weiß getäfelten Decken passten gerade so zwei Schreibtische, zwei Betten mit Nachttischen und zwei Kleiderschränke, spiegelgleich verteilt für Fine und mich.

         Gut, seit meine Schwester zum Studium ausgezogen war, hatte ich dieses Zimmer praktisch für mich allein und breitete mich dementsprechend aus. Überall lagen Farben, angefangene Bilder und Skizzen herum. Ein kreatives Chaos, das mich umgab wie eine zweite Haut. Ordnung halten war einfach zu anstrengend. Zumindest so lange, bis Fine mal wieder ein Wochenende zu Hause verbrachte und eine Aufräumaktion einforderte.

         Auch Marina lebte zwar nicht mehr hier bei uns, sondern in Hamburg, kam aber regelmäßig an den Wochenenden zu Besuch und wollte sich von ihrem alten Kinderzimmer noch nicht trennen. Veränderungen waren ihr schon immer schwergefallen.

         »Sie kommen gleich. Ich will sie als Erste begrüßen«, sagte Marina.

         »Denkst du, Mama und Papa verscheuchen sie direkt wieder?« Ich gab ein Glucksen von mir, das mir einen wütenden Blick von ihr einbrachte.

         »Erzähl keinen Mist, aber manchmal sind sie echt peinlich.«

         »Wie ist eigentlich sein Kumpel?«, fragte ich. Schließlich war es meine Aufgabe, ihn abzulenken, damit Marina und Felix möglichst viel Zeit allein bekamen. Chris war vor wenigen Wochen zu ihnen in die WG gezogen und inzwischen hingen sie meist zu dritt ab.

         »Nett«, sagte sie und sah wieder aus dem Fenster.

         »Nett. Das ist mal eine außerordentlich detaillierte Beschreibung. Was macht er so und wie sieht er aus?«

         »Er ist größer als Felix und hat braune Locken.«

         »Aber keinen Vokuhila? Ich kann nicht mit jemandem im Schlepptau hier herumlaufen, der komisch aussieht.«

         Marina verdrehte die Augen. »Stell dich doch nicht so an. Aber nein, er hat ganz normale Haare halt.«

         »Und was mag er so?«

         »Frag ihn doch selbst, da kommen sie.« Sie hüpfte vor Begeisterung fast gegen die Schräge neben dem Fenster und stürmte dann auch schon hinaus.

         Ich blieb sitzen und ließ mich rückwärts zurück auf die Matratze fallen. In den letzten Monaten hatte ich Mühe, für irgendetwas anderes als meine Bilder Energie aufzubringen, und verbrachte viel Zeit allein im Zimmer. Andererseits war es schon cool, dass ich mit einem älteren Jungen das ganze Wochenende abhängen würde. Es hatte Phasen gegeben, da fand meine Schwester mich langweilig und peinlich und wollte nichts mit mir unternehmen. Das wurde erst im letzten Jahr besser. Dass wir nicht mehr dauerhaft in einem Haus wohnten, war hilfreich gewesen.

         Jetzt blieb nur zu hoffen, dass der Freund sich als interessant genug herausstellte, damit mir das Wochenende nicht endlos erschien. Eigentlich war ich so müde, dass ich mich am liebsten hier im Bett eingemummelt hätte. Aber Mama und Papa sagten immer, dass es mir guttun würde, wenn ich öfter was unternähme. Trotzdem war nichts schlimmer als bedrückendes Schweigen. Aber wie dieser Chris so war, würde ich erst herausfinden, sobald ich mich aufraffte und dieses Zimmer verließ.

         Ich stöhnte kurz und schwang dann die Beine aus dem Bett, drückte mich mit den Händen hoch und sprang von der Matratze. Fine verdrehte immer die Augen, wenn sie mich dabei beobachtete, und nannte mich melodramatisch. Wer weiß, womöglich hatte sie recht. Aber als angehende Künstlerin gehörte das doch praktisch zur Jobbezeichnung, oder?

         Mein aktuelles Projekt lag ausgebreitet vor mir auf dem Tisch. Es juckte mich in den Fingern, weiterzumalen, Details zu schattieren und – nein! Ich musste die Gäste begrüßen.

         Die Holztreppe knarrte unter meinen Schritten, als ich die seit Jahren schon kaputte Stufe übersprang. In diesem Haus störte das niemanden, wir hatten genug mit Freunden, Schule oder unseren Zukunftsplänen zu tun. Bei mir drehte sich dabei alles um meinen festen Plan für die Zeit nach dem Abi: Ich würde aufs Festland ziehen und Kunst studieren. Allein der Gedanke daran jagte mir wohlige Schauer durch den ganzen Körper. Ich konnte es kaum erwarten, dass dieser neue Lebensabschnitt endlich begann.

         Mit einem Stift oder einem Pinsel in der Hand fühlte ich mich frei. Ich befand mich beim Malen in einer vollkommen anderen Zeitdimension. Wenn ich nachmittags an den Bildern arbeitete, rief mich meine Mutter scheinbar nur zehn Minuten später zum Essen, und dabei waren vier Stunden wie im Flug vergangen. Wer brauchte da noch Meditation oder Yoga? Mir reichten Papier und Farben, um völlig in meiner eigenen Welt zu versinken.

         Die meisten Zeichnungen entstanden spontan, vor allem wenn ich mit Öl oder Acryl arbeitete. Die Bilder bewegten sich zwischen surrealen Traumwelten und naturgetreuen Darstellungen von Wiesen, Dünen und Menschen. In diesen Momenten verschwand alles andere: Mathe, Biologie, sämtliche Fremdsprachen – nichts davon drang mehr zu mir durch. Die Welt um mich herum löste sich auf, und selbst meine Schwester, die während der Semesterferien vorübergehend dauerhaft mit mir zusammenlebte, nahm ich nicht länger wahr.

         »Isi, kommst du endlich?« Marina klang genervt. Ob sie inzwischen bereute, dass sie mich gefragt hatte? Nicht dass sie eine große Auswahl gehabt hätte. Ihre Freundinnen hatten andere Dinge im Kopf oder waren ebenfalls weggezogen. 

         Marina war schon seit zwei Tagen hier, damit sie trotzdem genug Zeit mit denjenigen hatte, die noch hier lebten, bevor die Jungs heute anreisten.

         »Komme«, rief ich und flitzte durch den Flur zum Eingang. Sie standen im Vorgarten.

         »Und ich nerve euch wirklich nicht?« Das war wohl dieser Chris, denn es war die einzige Stimme, die ich nicht einordnen konnte. Sie klang voller und erwachsener als die der Jungs aus meiner Klasse. Angenehm.

         »Nein, wie oft fragst du noch?«, brummte Felix.

         »Hier bin ich«, rief ich erneut und stürmte durch die Eingangstür. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie direkt davorstehen würden – und schon gar nicht, dass Chris sich genau in diesem Moment zum Haus drehen würde. Der Zusammenprall war unvermeidlich. Zuerst nahm ich ihn körperlich wahr. Er war warm, sehr warm sogar, und er hatte Muskeln, wo die Jungs aus meiner Klasse bislang noch schlaksig waren. Außerdem roch er nach einem frisch herben Deo und etwas undefinierbar anderem. Oder nein, das war Zimt. Ausgerechnet Zimt?

         Seine Arme umfassten sicher meine Mitte. Er nutzte den Schwung für eine halbe Drehung und setzte mich sanft auf seiner anderen Seite ab. Definitiv eleganter, als sich von mir umrennen zu lassen.

         »Wow, immer langsam.« Seine Stimme klang belustigt und warm zugleich. Ich hob den Kopf und vergaß, einen Moment lang zu atmen. Chris war riesig – neben meinen eins fünfundsiebzig ragte er mit seinen mindestens eins neunzig weit über mir auf. Seine lockigen, braunen Haare fielen ihm lässig ins Gesicht, und in seinen dunkelblauen Augen tanzte ein amüsiertes Funkeln. Seine Hände ruhten noch immer warm auf meiner Taille. Diese Berührung war so ungewohnt und zugleich aufregend, dass ich mich nicht rührte und den Moment in die Länge zog.

         Was war das hier?

         »Siehst du, du bist definitiv nicht das fünfte Rad am Wagen.« Felix klang belustigt, und als ich an Chris vorbei zu ihm hinübersah, grinste er mich vielsagend an. Erst dann schoss mir Hitze in die Wangen und ich realisierte, dass ich in einer Umarmung mit einem Jungen stand, den ich gar nicht kannte.

         »Hi«, brachte ich erstickt heraus und zwang ein Lächeln auf mein Gesicht.

         »Hi«, antwortete er, hielt mich aber weiterhin fest.

         Marina räusperte sich und verschränkte die Arme vor der Brust. Das war wohl das universelle Zeichen für Hände weg und benehmt euch. Mann, manchmal ging sie mir echt auf die Nerven. Dafür, dass sie nur wenige Jahre älter war als ich, tat sie immer viel zu erwachsen.

         Auch Chris interpretierte das offensichtlich hinein, denn er zog abrupt die Arme weg. Dabei streifte er meine Hände mit seinen.

         Mir wurde heißer. Allein dieser kurze Hautkontakt bewirkte, dass ich mich fühlte, als würde ein Puzzlestück seinen Platz an der richtigen Stelle finden. Hoffentlich lief ich nicht krebsrot an.

         »Wie wäre es, wenn wir reingehen?«, fragte Felix. Seine langen blonden Haare fielen ihm über die Augen. Das schien ihn zu stören, denn er zog einen Haargummi vom Handgelenk und band sie im Nacken zu einem Knoten zusammen.

         Ich nickte und griff wahllos nach einer der herumstehenden Reisetaschen, die neben den Rucksäcken am Wegrand ordentlich aufgereiht dastanden, um ihnen zu helfen, alles ins Haus zu tragen.

         Ob Chris ordnungsliebend war? Marina und Felix gehörten, genauso wie ich, eher in die Gruppe der Chaoten. Nur dank meiner kleinen Schwester sah unser gemeinsames Zimmer halbwegs gut aus. Zumindest phasenweise.

         Früher als Kinder haben wir uns zu dritt den Dachboden geteilt. Meist waren an den Wochenenden noch unsere Freundinnen zu Besuch gewesen. Jetzt war dieser Raum ein Gästeloft, in dem ich mich oft auf das Sofa fläzte und fernsah. Sicherlich konnte Fine auf Dauer während ihrer Besuche dort übernachten, aber im Grunde mochten wir unser geteiltes Zimmer. Es war ein Stück verlängerte Kindheit, von der wir beide wussten, dass sie fast vorüber war. Gemeinsame Schwesternzeit, an der wir noch ein klein wenig länger festhielten.

         Heute würden Marina und Felix dort schlafen, während Chris im Zimmer neben meinem einquartiert sein würde. Marinas altem Kinderzimmer.

         Wir brachten die Gepäckstücke hoch und fanden uns dann alle in der Küche ein. Ich liebte diesen Raum. Er war das Herzstück des Hauses. Er hatte eine große Kochinsel, weißes und helles Holz dominierten diesen Teil des Zimmers, und ging über in den Wintergarten, in dem sich ein riesiger Holztisch den Platz mit unzähligen Grünpflanzen teilte. Von dort kam man zur Terrasse und in unseren Garten.

         Wir schnappten uns Gläser und Saftflaschen und nahmen sie mit hinaus. Der Tag war viel zu schön, um ihn drinnen zu verbringen. Im Garten stand ein zweiter großer Holztisch unter einem alten Apfelbaum. Er spendete Schatten und ab September reichte es aus, den Arm nach oben zu strecken, um sich eine reife Frucht zum Essen zu pflücken.

         Chris saß neben mir. Immer wieder erwischte ich mich dabei, wie ich ihm Seitenblicke zuwarf. So unauffällig, wie ich hoffte, war es wohl nicht, denn Marina zog bereits fragend die Augenbrauen hoch.

         »Worauf habt ihr Lust am Wochenende?«, fragte Felix. »Oliver will auch mit. Ich habe gesagt, ich schreib ihm.«

         Ich zuckte mit den Schultern. Hauptsache, Chris war dabei. Was genau wir unternahmen, war mir eigentlich gleich. Von den Gesprächen am Tisch bekam ich sowieso erschreckend wenig mit. Stattdessen behielt ich Chris im Auge. Seine widerspenstige Locke, die ihm immer wieder ins Gesicht fiel, zog meinen Blick magisch an. Er steckte sie sich jedes Mal zurück hinters Ohr, aber ohne Erfolg. Ab und zu erwischte ich auch ihn, wie er zu mir herübersah. Dann trafen sich unsere Blicke und er wurde ein kleines bisschen rot. Oder bildete ich mir das ein? Errötete man noch mit zwanzig?

          
      

         ***
      

          
      

         »Oliver!«, rief ich laut und winkte. Wir saßen auf der Promenade in Westerland auf der langen schiefen Ebene, die hoch zum Kinderspielplatz führte. Das Wetter war warm und sonnig. Fast fühlte ich mich wie in der Hochsaison. Hierherzukommen war Chris’ Vorschlag gewesen. Als Stadtkind hatte es ihn zuerst ans Meer gezogen.

         »Sorry, ich bin spät dran.« Oliver blieb schwer atmend vor uns stehen.

         »Macht doch nichts, wir haben uns schon was zu essen geholt«, sagte Marina und hielt ihm ihren herzhaften Crêpe hin. »Willst du probieren?«

         Er nahm einen Bissen und leckte sich den Rest Käse von der Lippe. »Ich hole mir auch einen. Wollt ihr noch was?«

         Wir verneinten. Ich hatte einen Crêpe mit Zimt und Zucker und die Jungs hielten Fischbrötchen in den Händen.

         Neben Chris zu sitzen, fühlte sich schon fast ein bisschen selbstverständlich an. Gewöhnte man sich so schnell an einen Menschen? Für mich war das völlig untypisch.

         »Darf ich mal abbeißen?«, fragte Chris und stupste mich an der Schulter an. Von seinem Essen war nur noch die Serviette mit den letzten Krümeln übrig.

         Ich hielt ihm meinen Crêpe hin und sah zu, wie er einen kleinen Bissen nahm. Er zwinkerte mir dabei zu, lehnte sich dann zufrieden zurück und stützte sich mit den Händen auf den schrägen Betonplatten hinter ihm ab. »Der ist gut. Vielleicht hole ich mir später auch einen.«

         Mit dem Crêpe in den Händen beobachtete ich ihn aus den Augenwinkeln. Er hatte von mir etwas probieren wollen. Nicht von Marina, die er doch schon so viel länger kannte. Ich errötete und richtete den Blick schnell wieder auf die Promenade vor uns.

         Nachdem wir fertig gegessen hatten, schlugen Marina, Felix und Oliver vor, in eines der Cafés in der Innenstadt umzusiedeln. Chris sah nicht begeistert aus, so sehnsüchtig, wie er zum Meer hinüberblickte.

         »Lust auf einen Strandspaziergang?«, fragte ich und hoffte, dass er nicht hörte, wie schnell mein Herz bei dieser Frage schlug.

         »Gern!« Er stand auf und streckte mir seine Hand entgegen. Hoffentlich waren meine Finger nicht fettig. Möglichst unauffällig strich ich sie an der Jeans ab, bevor ich zugriff.

         Ich ließ mich hochziehen, und dank der schiefen Ebene, auf der wir standen, sah ich ihm direkt in die Augen. Gegen das Sonnenlicht wirkten sie noch dunkler und doch erkannte ich dieses Funkeln in ihnen. Wie bei unserer ersten Begegnung fiel es mir schwer, den Blick abzuwenden und diesen Moment aufzugeben. Erst als Chris sich umdrehte, ohne mich loszulassen, setzten wir uns in Bewegung. 

         Wir verabschiedeten uns von den anderen und schlenderten die Promenade entlang zurück zum Crêpestand. Es fühlte sich surreal an, sich dabei weiterhin an den Händen zu halten. Nicht einmal in meinen Lieblingsbüchern fanden die Protagonisten so schnell zueinander.

         Waren wir das jetzt? Ein Paar? Mein Herz machte zumindest Freudensprünge, als könnte es genau das bedeuten. Ob es durch die knappe Zeit kam, die uns zur Verfügung stand, oder durch unsere ungestüme erste Begegnung? Dieser Augenblick fühlte sich an wie ein Traum. Bestimmt wachte ich gleich auf und fand mich zu Hause im Bett wieder.

         Vor dem Crêpestand standen die Leute Schlange. Hier endete auch die Promenade und ging in einen Holzsteg über. Wir nahmen eine kleine Treppe hinunter zum Strand.

         Die Sonne stand weit oben. Jetzt, im Sommer, so kurz vor der Hauptsaison, blieb es lange hell und wir hatten noch gut eine Stunde, bevor sie im Wasser versank. Während wir spazierten, redeten wir über alles und nichts. Ich erzählte ihm von meinen Bildern und Plänen. Er von seiner Begeisterung für das Kochen und wie fasziniert er davon war, immer neue Gerichte auszuprobieren. Im Gegensatz zu mir lebte er bereits seinen Traum und ging völlig darin auf. Das steigerte meine Vorfreude auf die Zukunft in ungeahnte Höhen. In Hamburg gab es eine Kunsthochschule. Wie schön wäre es denn, bitte, wenn wir dort gemeinsam lebten? Alles in mir vibrierte vor Aufregung, sobald ich es mir nur vorstellte.

         Bislang hatte mich diese Stadt nicht sonderlich gereizt. Einerseits, weil sie zu nah an zu Hause war, andererseits, weil Marina und Felix dort lebten. Ursprünglich hatte ich geplant, ganz allein und an einem völlig neuen Ort die Welt zu entdecken. Aber mit Chris an meiner Seite erschien diese Vorstellung schlagartig weit weniger attraktiv. Stattdessen siegte die Neugier, wohin uns ein gemeinsamer Weg führen könnte.

         Dass sich das Leben innerhalb nur eines Tages so veränderte, geschah doch höchstens in Filmen. Ich fühlte mich wie die Hauptfigur in meiner ganz persönlichen Lovestory und lächelte zu ihm hoch. Er erwiderte es und – oh Gott – das war so verdammt kitschig. Aber mein jüngeres Ich würde quietschend auf dem Bett sitzen und mit uns mitfiebern, wäre das eine Filmszene. Und dabei hatten wir uns noch nicht einmal geküsst.

         »Wann fahrt ihr morgen wieder?«, fragte ich.

         »Nachmittags. Kommst du vielleicht bald mal nach Hamburg?« Er fragte es beiläufig, aber ich hoffte inständig, dass auch bei ihm mehr dahintersteckte.

         »Nächstes Wochenende? Du könntest mir die Stadt zeigen.« Gut, dass er mit Marina und Felix in einer WG lebte. Das klärte direkt die Frage, wo ich schlafen würde. Wenn ich denn Zeit hatte. Ich konnte mich beim besten Willen nicht daran erinnern, was in den nächsten Wochen alles anstand.

         »Gern.« Er drückte meine Hand fester und blieb stehen. Die Sonne stand inzwischen so tief über dem Wasser, dass sie orangerote Töne darüber verstreute und sein Gesicht in warmes Licht tauchte. Als hätte jemand ein Glas mit rotem Pinselwasser über ein Foto gekippt.

         Diesen imaginären Schnappschuss wollte ich für immer bewahren. Das leise Lachen der Menschen, die an uns vorbeispazierten, und das Schreien der Möwen über uns vor der Hintergrunduntermalung des Meeres.

         In Filmen zoomten die Regisseure nah an das Paar heran, während der Hintergrund nach und nach in Unschärfe versank. Hier jedoch war es umgekehrt. Doch was dem Klischee entsprach, war das langsamere Zeitgeschehen – als hätte jemand die Welt angehalten, um diesen Moment festzuhalten, damit uns ja nichts entging.

         Sein Blick hielt meinen fest und nun zoomte ich doch, fokussierte mich auf seine Augen, sein Gesicht und vor allem auf seinen Mund. Ich hatte schon andere Jungs vor ihm geküsst, aber es hatte sich nie so angefühlt wie in meiner Fantasie. Wie sich unser Kuss wohl anfühlen würde? 

         Sanft würde er sein. Ein erstes Abtasten, ein Darf ich? Ich würde ihn zurückküssen, schon weniger vorsichtig. Es wäre ein Und ob, hör nie wieder damit auf! Mir wurde heiß und ich biss mir auf die Unterlippe. Was käme danach? Ich wünschte mir ein Für immer.

         Chris beugte sich zu mir hinunter, seine Hand hob sich an meine Wange. Gleich, gleich würde es passieren.

         Stattdessen strich er mir eine Strähne hinters Ohr, die sich aus dem Pferdeschwanz gelöst hatte, und lächelte. »Ich freue mich drauf.«
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